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(9. Fortſetzung.) 

„Haſt du nichts zu eſſen mit?“ 

Woltmann verneinte, und der Feldwebel ging weg. 
Gleich darauf kam er mit einem tüchtigen Stück Brot zurück. 

„So, da iß!“ 

Woltmann dankte, ergriff das Brot, riß ein Stück 
herunter und ſteckte es gierig in den Mund; denn er war 
ſchon gründlich hungrig. Der Feldwebel ſtand vor ihm und 
8 ihn nachdenklich, während er ſein eigenes Brot 
aute. . 

„Zeig einmal deine Hände her!“ 

Woltmann erſchrak ein wenig, dann ſtreckte er eine 
Hand aus. Es war keine arbeitsgewohnte Hand, und die 
rauhen Eiſenkanten hatten die Hand verletzt, und einzelne 
Finger bluteten. Aber er hatte die Geiſtesgegenwart zu 
ſagen: 

„Nach ein paar Wochen im Spital ſind die Hände weich. 
Aber das iſt bald wieder vorüber.“ 

Der Feldͤwebel nickte und ſprach dann unauffällig ein 
paar Worte mit Wögerer, und als die Arbeit wieder auf⸗ 
genommen wurde, zeigte dieſer Woltmann raſch die Arbeits⸗ 
weiſe an den Hebeln der Maſchine. Nun bohrte Woltmann, 
und Wögerer reichte die Werkſtücke zu. Im erſten Anfang 
ging es zwar nicht ganz glatt. Er drückte zu ſtark und 
hätte die Bohrerſpitze verbrannt. Doch Wögerer fiel ihm 
rechtzeitig in den Arm. Beim Durchkommen des Bohrers 
durch das Bohrſtück drückte er ebenfalls zu ſtark, ſo daß er 
beinahe den Bohrer abgebrochen hätte. Wögerer hatte damit 
gerechnet und ſchlug blitzſchnell die Auslöſung um, ſo daß 
der Bohrer vom Antrieb nicht mehr mitgenommen wurde. 
Dann erklärte er ihm, daß er am Bohrgeräuſch erkennen 
könne, wann der Bohrer am unteren Ende herauskomme, 
und daß man dann ſofort den Druck verringern müſſe. 

„Sonſt ſteht man den ganzen Tag an der Schleifſcheibe 
und ſchleift zerbrochene Bohrer.“ 5 

Beim fünften oder ſechſten Loch hatte Woltmann die 
Kunſt heraus und bohrte, daß es ein Vergnügen war. 

Er begleitete Wögerer auch an die Schleifſcheibe und 
ließ ſich die mühevolle Kunſt des freihändigen Bohrer⸗ 
ſchleifens erklären. Das war bedeutend ſchwieriger als das 
Bohren ſelbſt, und Woltmann, der ſonſt mechaniſche Dinge 
raſch auffaßte, wurde nicht recht klug daraus. Vielleicht kam 
das auch daher, weil Wögerer die Sache nicht allzu deutlich 
erklärte. Endlich ſagte dieſer: 

„Es iſt wirklich gut, daß die Ruſſen keine automatiſche 
Bohrerſchleifmaſchine hier haben.“ 

Das verſtand Woltmann nicht. Dazu fehlten ihm die 
Fachkenntniſſe. Später, als er den tiefen Sinn, der hinter 
dieſen einfachen Worten ſteckte, begriff, war dies eine große 
Überraſchung für ihn. 

Sie bohrten den ganzen Tag und kehrten erſt am Spät⸗ 
nachmittag in das Lager zurück. Ungehindert und ungezählt 


durchzogen ſie das Tor mit der ruſſiſchen Wache. Dieſe 
RB umſegelt, und Woltmann beſah ſich das neue 
eim. 

Er war auf dem Rückweg mit dem Feldwebel gegangen, 
der ihm einige Fragen nach ſeiner Vergangenheit ſtellte. 

Woltmann hatte ſich in der Einſamkeit des Spitals au 
ſolche Verhöre gut vorbereitet. Stundenlang hatte er ſi 
ſelbſt alle möglichen Fragen geſtellt und die richtigen Ant⸗ 
worten darauf ausgedacht. Jeden Tag hatte er dieſe übun⸗ 
gen wiederholt und ſchließlich eine ſo glaubhafte Geſchichte 
zuſammengeſtoppelt, daß wirklich nirgends eine verräteriſche 
Lücke blieb. So konnte er alle Fragen des Feldwebels raſch 
und mit ſcheinbarer Aufrichtigkeit beantworten. Er erklärte, 
daß er Kraftwagenlenker geweſen ſei und mit ſeinem Herrn 
bei Beginn des Krieges zu der freiwilligen Autokolonne 
eingerückt und einige Monate darauf gefangen genommen 
worden ſei. Dies enthob ihn der Gefahr, ein Frontregiment 
zu nennen, bei dem er gedient hatte und von dem er Ange⸗ 
hörige in der Gefangenſchaft hätte wiederfinden können. 
Die Autokolonne ſelbſt war natürlich dienſtlich aufgeteilt 
worden, ſo daß ſich die Mitglieder untereinander kaum 
kannten. 

Der Feldwebel war von der Erzählung Woltmanns 
S völlig befriedigt und ſtand ihm weiter willig zur 

eite. 

an nächſten Morgen vor dem Weggehen rief er ihn 
zu ſich: 

„Alſo die Sache iſt in Ordnung, Erzinger. Einer von 
den zwei Kranken iſt heute Nacht geſtorben. Ich habe mit 
dem Schreiber in der Kanzlei der Ruſſen geſprochen. Der 
iſt ein Oſterreicher aus Lemberg. Er hat mir verſprochen, 
daß er die Todesmeldung vom Spital abfängt und weg⸗ 
ſchmeißt. Dafür trägt er den Toten als „geſund entlaſſen“ 
ein. Du heißt von heute ab alſo „Franz Wachtel“. Merk' 
dir das und gib acht, daß du in den erſten Monaten nicht 
krank wirſt! Sonſt kommen ſie im Spital auf den Schwindel, 
und wir fliegen alle herein.“ 

Woltmanns Übergang ins neue Leben war gelungen. 

In der Arbeit machte er raſch Fortſchritte. Bald waren 
ſeine Hände hart und rauh ſo wie die der anderen. Die 
Bohrmaſchine, die ja die einfachſte Maſchine zur Metall⸗ 
bearbeitung iſt, kannte er bald in⸗ und auswendig. Nur 
mit dem Bohrerſchleifen ging es nicht ſo raſch. Es ſchien, 
als ob Wögerer ihm nur ungern Erklärungen darüber gebe. 
Auch ließ er ihn ſelten Bohrer ſelbſt ſchleifen. Außerdem 
bearbeitete er die nach, welche Wachtel geſchliffen hatte. 

Dieſer fühlte, daß hier etwas dahinter ſteckte. Er dachte 
lang darüber nach und fragte andere, die auch das Bohrer⸗ 
ſchleifen verſtanden. Aus ihren Antworten leitete er ſich 
die Regeln des Bohrerſchliffs ab. Eine davon war, daß die 
Spitze des Bohrers nach dem Schleifen immer genau in der 
Mitte ſtehen mußte, ſonſt war der Bohrer fehlerhaft ge⸗ 
ſchliffen. Aber bei allen Bohrern, die Wögerer ſchliff, ſtand 
die Spitze etwas neben der Mitte. Warum? Wachtel zer⸗ 
brach ſich den Kopf darüber. Eines Tages nahm er die 
Schubleere und maß den Innendurchmeſſer des gebohrten 
Loches nach. Es war mit einem achtzehn Millimeter-Bohrer 
gemacht, hatte aber beinahe einundzwanzig Millimeter 
Durchmeſſer. 


IL 
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> Wögerer bemerkte es und fuhr ihn zum erſten Male 
ſcharf an. * : 
„Was tuſt du da? Willſt du ſpionieren?“ 


Wachtel ſah ihn verblüfft an, dann ſchoß wie ein Blitz 


die Erklärung der Sache durch ſeinen Kopf. Er ſenkte den 
Kopf und ſagte gleichgültig tu 

„Vor mir brauchſt du keine Angſt zu haben. Ich ver- 
rate keinen Kameraden.“ - 

Und beide arbeiteten ruhig weiter. Wachtel aber wußte 
nun, daß Wögerer das Werk abſichtlich ſabotierte. Er bohrte 
wohl mit den vorgeſchriebenen Bohrern, ſchliff dieſe aber 
exzentriſch, ſo daß ſie viel zu große Löcher ergaben. Wenn 
dies auch am Endergebnis der Arbeit wenig änderte, ſo war 
dieſe doch lange nicht ſo genau, wie ſie hätte ſein können und 
müſſen. Die Teile ſaßen dann lockerer aufeinander, es war 
Spielraum darin, und die Stöße der Bewegung ſorgten für 
eine raſche Abnutzung. Noch wußte Wachtel nicht ganz ge⸗ 
nau, welche Beweggründe Wögerer leiteten. War es Vater⸗ 
landsliebe oder Rache wegen erlittener Unbill oder nur der 
allgemeine Haß gegen die kriegführenden Klaſſen? Letzten 
Endes war ihm dies auch gleichgültig. Sabotage wirkte 
zerſtörend; alſo gefiel ſie Wachtel. Sabotage gegen den 
Krieg konnte den Krieg verkürzen. Das paßte in Wachtels 
Kram! Außerdem ſprach ja kein Grund dafür, daß er ſich 
mit Wögerer verfeindete, der ein guter Freund des Feld⸗ 
webels war. Im Gegenteil, er brauchte ſie ja beide. 

Den nächſten Bohrer, den er ſchliff, ſchliff er ſchon deut⸗ 
lich exzentriſch. Wögerer ſah ihn an und nickte befriedigt. 

„Der 18 gut! Mit der Zeit lernſt du's ſchon!“ 8 

„Das hätteſt du mir längſt ſchon ſagen können!“ 

„Wer kann denn einem Neuen an der Naſe anſehen, 
wieviel's geſchlagen hat?!“ 

Damit war der Zwiſchenfall erledigt. 

In der Mittagspauſe ſah Wachtel, wie Wögerer mit 


dem Feldwebel eine Zeitlang ſprach und wie dieſer an⸗ 


erkennend zu ihm hinüberblickte. 

Seit jener Zeit hielt Wachtel feine Augen offen. Von 
den komplizierten Maſchinen verſtand er ja wenig. Aber 
ſeine beiden neuen Freunde gaben ihm willig jede ge⸗ 
wünſchte Aufklärung. Sie ſtellten ihn nun auch bei anderen 
Maſchinen ein, und langſam durchlief er ſo einen völligen 
Lehrkurſus. Das ſchwierigſte war die Drehbank. Aber 
Wachtel begriff raſch. 5 

Und er begriff auch, daß ſich das, was er an der Bohr⸗ 
maſchine bemerkt hatte, in mehr oder minder deutlicher 
Weiſe an allen anderen Maſchinen wiederholte. Noch über⸗ 
laß 5 die Zuſammenhänge nicht klar. Aber die Tatſachen 

5 5 

Es war, als ob ſich unter der ganzen Zahl der Kame⸗ 
raden ein kleiner Kreis von Rädelsführern befinde, deren 
Ziel es war, jo unauffällig, aber auch fo gründlich wie mög⸗ 
lich den Wert der Arbeitsleiſtung ſinken zu laſſen. Dabei 
half ihnen der große Reſt der Leute ebenſo unbewußt wie 
willig mit. 

Sie haßten die Ruſſen, ſie haßten den Krieg und hatten 
wenig Achtung vor dem Können der ruſſiſchen Fachleute. 
Die Kontrolle war oberflächlich und ungenau, und wenn 
ſchon einmal ein allzuſchlechtes Stuck beanſtandet wurde, 
dann ſprang der Feldwebel ein, der ſchon ganz gut ruſſiſch 


radebrechte und erſann mit außergewöhnlichem Geſchick eine 


ſtichhaltige Ausrede. ö 

Einmal ſtand eben einer ſeiner Kameraden an der mit 
höchſter Geſchwindigkeit ſich drehenden Schleifſcheibe und 
seit! einen Fräſer, während Woltmann⸗Wachtel ſelbſt feit- 

ich hinter ihm mit dem Bohrer in der Hand auf das Frei⸗ 

werden der Maſchine wartete. Plötzlich ein Schlag, und die 
Schleiſſcheibe ſprang in Stücke, die mit der vollen Gewalt 
der Drehung hinausgeſchleudert wurden. 

Der Mann an der Scheibe ſtürzte mit einem gellenden 
Schrei ſchwer verletzt zuſammen. Wachtel fühlte einen bren⸗ 
nenden Schmerz im Geſicht und taumelte zurück. Ein ab⸗ 
prallendes Stück des Steines hatte ihn getroffen. Von allen 
Seiten liefen die Leute zuſammen. Wögerer und der Feld⸗ 
webel halfen, ſo gut ſie konnten, Ordnung in den Tumult 
33 Im erſten Augenblick ſah es aus, als ob ein 
Auge Wachtels verloren ſet. Beim Abwaſchen des Blutes 
aber zeigte es ſich, daß ein ſcharfkantiges Stück ihm mit 

roßer Gewalt quer über das Geſicht geſchnitten hatte. Der 
itt begann auf der linken Wange und lief nach rechts 


ell über den Naſenriſcken in die Stirnhaut. Es war eine 


an Blutvergiftung ſtarb. 


häßliche, tiefe Fleiſchwunde, die Nafen- und Stirnbein bloße 
legte. Glücklicherweiſe war auf der Station ein Arzt an⸗ 
weſend, der ſofort zu Hilfe kam. 5 

Dem Mann an der Schleifſcheibe gab er einen Notver⸗ 
band und ließ ihn ins Spital ſchaffen, wo dieſer ſpäter dann 
chtels Wunde reinigte er, 
holte einen kleinen Splitter des Naſenbeins heraus und 
vernähte ſie. Darauf legte er einen Notverband darum, 
und zum zweiten Male in ſeinem Leben trug Wachtel einen 
Verband, der ihm beide Augen bedeckte. Die Heilung nahm 
einen normalen Verlauf, ſo daß er nicht ins Spital gebracht 
werden mußte. Nach Abnahme des Verbandes blieb eine 
ſtarke Narbe zurück, die mit der Zeit wohl etwas ſchwächer 
wurde und verblaßte, aber doch ſehr deutlich ſichtbar war. 
Die Verletzung des Naſenbeins hatte eine leichte Verfor⸗ 
mung der Naſenlinie zur Folge, und als Wachtel ſich ſpäter 
wieder einmal im Spiegel beſah, ſtellte er mit grimmigem 
Vergnügen ſeſt, daß das Schickſal alles getan hatte, um ihm 
ein anderes Ausſehen zu geben. Die Narbe entſtellte ihn 
nicht unbeträchtlich. Der Naſenrücken hatte einen leichten 
Höcker, zwiſchen den beiden Augenbrauen zog ſich ein Nar⸗ 
benwulſt hin, und die rechte Augenbraue war etwas höher 
gerückt als die linke. Wachtel war nun ganz ſicher, daß 
keiner ſeiner früheren Kameraden aus dem Offizierslager 
ihn erkennen konnte. Dieſe Gefahr war alſo auch erledigt. 


5 XII. ö 
Überraſchende Enthüllungen. 


Zwiſchen Wachtel, Wögerer und dem Feldwebel hatte ſich 
eine Art Freundſchaft entwickelt, ſoweit dies bei dem zurück⸗ 
haltenden, menſchenſcheuen und mißtrauiſchen Wachtel über⸗ 
haupt möglich war. ; 

Eines Tages ſah Wachtel, daß Wögerer einige Hände 
voll Sand einſammelte und dann den Sand in kleinen 
Mengen — etwa in der Größe einer Walnuß — ſorglich in 
dünnes Papier verpackte. Das Papier riß er aus einem 
alten Kopierbuch. Solche alte Kopierbücher bekam man auf 
dem Omſker Abfallmarkt gegen ein paar Kopeken, und die 
Leute hatten fie nach Haufe geſchleppt, weil ſich das Papier 
ganz gut zum Zigarettendrehen verwenden ließ. ; 

Wögerer aber machte Sandballen davon und ſteckte fie 
ein, als ob ſie ein koſtbares Gut ſeien. So gleichgültig und 
teilnahmslos Wachtel auch war, die Sache wunderte ihn doch. 
Der Feldwebel kam zufällig auch hinzu und ſchien gar nichts 
Auffälliges darin zu ſehen. Beim Weggehen fragte ihn 
Wachtel um die Bedeutung der Sache. 

„Dieſe Ballen ſind für die Schmierlager der Waggon⸗ 
achſen beſtimmt. Sobald ein Wagen fertig repariert und 
bereit zum Abliefern iſt, läßt Wögerer ſo einen Ballen in 
die Schmierdoſe fallen. Der Sand verteilt ſich im Lager, 
und die Achſe läuft heiß.“ . 

„Und kommt man da nicht ſofort darauf?“ 

„Das iſt nicht fo einfach. Die Sandballen find in drei⸗ 
ſaches Papier gedreht. Das Fett löſt das Papier lange 
nicht fo ſchnell auf wie Waſſer. Das dauert ſchon eine Zeit! 
Gewöhnlich muß der Wagen ein paar Stunden laufen, be⸗ 
vor der Ballen durch das Stoßen zerrüttet iſt. Dann dauert 
es noch ein paar gute Kilometer, bis das Lager warm iſt 
und der ganze Zug ſtehenbleiben muß. Wer ſoll dann feſt⸗ 
ſtellen, wie der Sand in das Lager gekommen iſt?“ 

Wögerer war ſicher ungebildeter als der Feldwebel, 
aber er war raffiniert beim Erfinden von unauffälligen 
Zerſtörungsweiſen. Er war ein geſchickter Arbeiter und ein 
verbiſſener Sozialdemokrat. Der Ruſſenhaß hatte verſchie⸗ 
dene Gründe bei ihm. Einerſeits verfolgten die Ruſſen die 
Sozialdemokraten, andererſeits behandelten ſie die Ge⸗ 
fangenen alleſamt elend, und endlich waren fie minder⸗ 
wertige Mechaniker. Das letzte wog ſehr ſchwer in den 
Augen Wögerers. i ö 

Eigentlich war es erſtaunlich, daß zwiſchen ihm und 
dem Feldwebel ſich fo ein gutes Verhältnls entſponnen 
hatte; denn der Feldwebel war kein Sozialiſt. Das wußte 
Wachtel, da er ſie ein paarmal über politiſche Lehren hatte 
ſtreiten hören. R 

Der Feldwebel war ein ganz eigenartiger Menſch, der, 
wenn man ihn näher kennenlernte, manche Widerſprüche 
aufwies. Er hieß Joſef Hinterhalter, kam aus der Steier⸗ 
mark, war Berufsſoldat, kräftig gebaut und hart in feinen 
Ausdrücken. Er konnte ſaugrob werden, was bei einem 
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Feldwebel ja nicht gerade auffiel, Aber es ſchten ihm nicht 5 


von Herzen zu kommen. Unter der harten Schale war er 
utmütig. Das hatte Wachtel ſelbſt ſchon öfters erfahren. 
ßerdem beſaß er einen tüchtigen Schuß natürlichen Haus⸗ 
verſtandes. Seine geiſtige Überlegenheit war unbeſtritten 
und begründete weit mehr als ſeine Stellung als Feld⸗ 
webel die Macht, die er über die anderen ausübte. Dabei 
war er körperlich ſehr ſtark, und wenn es unbedingt nötig 
war, ſo ſcheute er ſich nicht, ſeine Kraft auch zu benutzen, 
ohne aber zum Tyrannen zu werden. Eigentlich war er 
ein 925 wertvoller Menſch und zwang den andern Ach⸗ 
tung ab. ; 

Wachtel, der für nichts beſonderes Intereſſe fühlte, 
dachte auch nicht über ihn allzu lange nach. Überraſchend 
wurde die Sache für Wachtel erſt, als er einmal ganz zu⸗ 
fällig ein Buch in der Hand Hinterhalters ſah, das dieſer 
raſch zuklappte, als Wachtel ſich näherte. Dabei entglitt es 
ihm und fiel auf den Boden, wo es liegen blieb, daß die 
Titelſeite offen ſtand. 


(Fortiegung folgt.) 
. EU 


Die Wette des Lord Deiceſter. 


Eine Gaunergeſchichte von Kurt Thiergen. 


„Wetten wir!“ 

Als Lord Deicefter dieſe Worte über den Tiſch hinweg 
ſeinem vis-à-vis, dem Juwelier Harther, zurief, verſtummten 
die Geſpräche wie auf Kommando. Alle waren neugierig, 
da Lord Deieeſters „verrückte“ Wetten ſtets der Gegenſtand 
allgemeiner Aufmerkſamkeit waren und man auch heute ſo⸗ 
fort etwas Neues, Nochniedageweſenes witterte. „Ich 
wette“, rief er, „daß Sie, ſelbſt bei ganz unerhörter Be⸗ 
obachtung, von einem ideenreichen Gauner beſchwindelt 
werden können und daß ſich dieſer Beweis innerhalb eines 
halben Jahres erbringen läßt!“ — 

„Von wem?“ fragte Harther und Lord Deieeſter ent⸗ 
gegnete, daß das ganz nebenſächlich ſei und die Hauptſache 
doch nur der Gegenſtand der Wette wäre, nämlich: 1000 
Pfund gegenſeitig. : * 

Harther lächelte geringſchätzig und putzte lange an 
ſeinem Klemmer. Dann ſetzte er ihn wieder umſtändlich 
0 ſah ſein Gegenüber über den Klemmer hinweg an und 
rief: 

„Gemacht!“ — . 

Harther engagierte -ſofort einen gewiegten Detektiv, 
dem nichts als die Überwachung des Ladens oblag. Er 
konnte ſich dieſe Ausgabe leiſten, da ſein Geſchäſt durch das 
Bekanntwerden der Wette geradezu populär geworden war. 
Er machte glänzende Geſchäfte, betrachtete aber jeden ihm 
unbekannten Käufer von vornherein mit Mißtrauen. 

Eines Tages nun erſchien ein eleganter älterer Herr, 
welcher für ſeine Gattin ein Geburtstagsgeſchenk ſuchte. 
Nachdem er alle Schätze, die Harther ihm vorgelegt, beiſeite 
geſchoben hatte, erhob er ſich und griff nach ſeinem Hut. 
„Mr. Harther“, ſagte er, „ich bin enttäuſcht! — Derartiges 
Zeug da, kann ich bei jedem Provinzjuwelier kaufen, dazu 
brauche ich mir nicht erſt die Mühe zu machen, nach London 
zu kommen.“ 

Der Juwelier warf ſeinem Detektiv einen Blick zu, 
worauf ſich dieſer von ſeinem Beobachtungspunkt aus faſt 
eine Überreizung der Sehnerven zuzog. 

„Einen Augenblick“, rief Harther, bevor ſich der Be⸗ 
ſucher zum Gehen wandte. „Ich werde Ihnen noch etwas 
zeigen, was ich ſeines hohen Preiſes wegen in der Regel 
3 vorlege, denn nur ein Kröſus kann ſich den Kauf 
eiſten ? = 

Während er ſich umwandte, um aus einem Panzer⸗ 
ſchrank das in Rede ſtehende Kleinod zu holen, rührte ſich 
der Herr nicht von der Stelle. Er ſagte nur etwas ſpöttiſch: 
„Na — na, fo ſchlimm wird's wohl nicht ſein! Ich bin zwar 
nicht reich, aber ein paar tauſend Pfund habe ich für den 
Zweck ausgeworfen.“ Und als nun Harther einen wunder⸗ 
baren, bläulich ſchimmernden Diamanten vorlegte, da ent⸗ 
fuhr ihm ein bewunderndes: „Nicht übel!“ 

„Was? Nicht übel?“ ſchrie der beleidigte Juwelier. 
„Ich ſage Ihnen, es dürfte ſchwer werden, ein gleich ſchönes 
Exemplar zu finden! Feuer! Schliff Ton —“ 
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weiß ich! Weiß ich! — Nur keine Aufregung, lieber 
Mr. Harther. Was koſtet der Stein?“ Er verſchlang den 
herrlichen Stein förmlich mit den Blicken und unterbrach 
den Redeſchwall des Händlers, der ihm alle Vorzüge des 
Diamanten in das rechte Licht rücken wollte, ungeduldig: 
„Ich habe nach dem Preiſe gefragt! Daß der Stein perfekt 
iſt, brauchen Sie mir nicht erſt zu ſagen. Ich bin zufällig 
ſelbſt Kenner.“ x 

Der andere überlegte einen Moment, dann platte er 
heraus: „3000 Pfund!“ f 

Der Käufer legte den Stein hin und griff nach ſeinem 
Zylinder. „Ich zahle Ihnen bar 2600 Pfund, damit baſta!“ 

Harther gab nach einigem Zögern nach; als jedoch der 

andere wünſchte, daß der Stein in ſein Hotel geſandt wer⸗ 
den ſollte, wo er die Summe dem Überbringer ſoſort aus⸗ 
zahlen werde, wurde er mißtrauiſch und ſagte, daß er 
perſönlich leider verhindert ſei, die Kommiſſion 
auszuführen, und daß er andererſeits ein derartiges Objekt 
keinem Angeſtellten anvertrauen könne. Mr. Monckton 
— er hatte ſeinen Namen genannt, zwinkerte beluſtigt mit 
den Augen und rief: „Mißtrauen, — eh? — Soll ich Ihnen 
einen Scheck geben?“ . 

Harther fiel das Herz hinunter! Das ſchöne Geſchäft. 
Sollte es daran ſcheitern? Aber einen Scheck nahm er nicht, 
darauf fiel er nicht herein. „Pardon, Sir, der Preis iſt 
gegen bar!“ ſagte er höflich, aber beſtimmt. ? 

„Oh, wenn Ihnen das lieber iſt! Ich fürchte nur, daß 
ich nicht ſoviel bei mir habe.“ Mr. Monckton blätterte in 
feiner bauſchigen Brieftafche und brachte ſchließlich mit Hilfe 
einiger Goldſtücke die ganze Summe zuſammen. „So“, 
ſagte er, „da iſt der Mammon, — ihr Juweliere ſeid aber 
doch ſchrecklich mißtrauiſch. In jedem Menſchen wittert ihr 
einen Gauner! Jetzt ſchicken Sie mir den Stein ſofort ins 


Carlton Hotel.“ 


Harther glänzte vor Freude, als er von der Tür zurück⸗ 
kam. Er hatte ſeinem Kunden höchſtſelbſt das Geleite ge⸗ 
geben. Den Stein ſchickte er aber nicht früher, als bis ihm 
die Bank die Echtheit der Noten beſtätigt hatte. Man kann 
nie vorſichtig genug ſein. : 

Einige Monate waren vergangen, als eines ſchönen 
Tages Mr. Monckton wieder den Laden betrat. Diesmal 
wurde er vom Beſitzer mit außerordentlicher Zuvorkommen⸗ 
heit begrüßt, und als er nun gar das Objekt ſeines Be⸗ 
ſuches genannt hatte, nämlich den Wunſch, ein Pendant zu 
dem früher gekauften bläulichen Diamanten zu kaufen, ſtieg 
Harthers Hochachtung gewaltig. 8 

„Gewiß“, entgegnete er, „die Möglichkeit beſteht, daß 
ein ähnliches Exemplar zu finden iſt. Aber, um dieſes zu 
erwerben, braucht man erſtens Zeit und zweitens — Geld. 
Denn ſobald die Kollegen erfahren, daß man ein ganz be⸗ 
ſtimmtes Geſchäft im Auge hat, fordern ſie einfach Lieb⸗ 
haberpreiſe.“ 

Das leuchtete Mr. Monckton ein. Er war aber bereit, 
4500 Pfund für ein gleich ſchönes Exemplar zu zahlen. 
Harther bedauerte, daß er den Stein nicht als Vorlage 
haben konnte, aber Monckton meinte, daß ſich derſelbe im 
Beſitze ſeiner in Indien weilenden Frau befände, und daß 
er ſie mit dem Pendant überraſchen wollte. Wenn alſo 
Harther nicht imſtande ſei, ohne Vorlegung des Diamanten 
das Geſchäft zu machen, jo müſſe er denn davon abſehen. 
Der Juwelier beeilte ſich, ſeine Bereitwilligkeit und Fähig⸗ 
keit zu betonen. Wenn man jahrzehntelang mit Edelſteinen 
handelte, ſo könne man ſich jedes nur einmal geſehenen, 
ungewöhnlichen Solitärs ſo genau erinnern, daß man ihn 
unter tauſend ähnlichen herausfinden würde. 

Mr. Monckton betonte, als er das Geſchäft verließ, daß 
er in zirka vier Wochen nach Indien reiſen und den Stein 
mitnehmen möchte. 3 j 

Harther machte nun die unangenehme Entdeckung, daß 
er trotz aller Mühe, er fuhr perſönlich nach Amſterdam und 
Paris, um in den Diamantenzentren nachzuforſchen, — 
keinen abſolut gleichen Stein finden konnte. Schließlich, 
der Monat war beinahe zu Ende, fügte er ſich reſigniert in 
das Unvermeidliche und verzichtete ſchon auf das ſeine Ge⸗ 
ſchäft. Da wurde er unerwartet pon einem bekannten 
Pariſer Juwelierhändler telephonifh angerufen. Diefer 
machte ihm die Mitteilung, daß er glaube, den gewünſchten 
eee gefunden zu haben. Er ſchicke heute 
ſowieſo 


einen ſeiner Leute geſchäftlich nach London und 


würde dieſem den Stein mitgeben. Der Preis ſei 4000 


Pfund gegen Kaſſe. Anders könnte er es nicht tun. 
Harther drückte ſeine Zweifel aus, daß der Diamant 
wirklich das Pendant ſet, aber da kein Riſiko damit ver⸗ 
bunden war, hatte er nichts dagegen, daß ihm der Stein 
vorgelegt wurde. Wie üblich, beſtätigte er am ſelben Tage 


ſchriftlich ſein telephoniſches Geſpräch, indem er an den 


Pariſer Händler einen Brief ſchrieb, worin die eventuellen 
Kaufbedingungen feſtgelegt waren.“ 

Am nächſten Morgen, er hatte ſein Geſchäft kaum be⸗ 
treten, kam auch ſchon der Franzoſe, und fünf Minuten 


ſpäter war der Kauf erledigt. Harther hatte auf den erſten 


Blick geſehen, daß der angebotene Diamant in Schliff und 
Färbung, wie in allen anderen Detaills dem Moncktonſchen 
völlig glich. 

Sofort als der junge Meuſch mit der Kaufſumme den 
Laden verlaſſen hatte, telephonierte Harther nach dem 
Carlton Hotel, um Mr. Monckton von dem glücklichen Zu⸗ 
fall zu unterrichten. Wie ſtaunte er aber, als man ihm 
ſagte, daß dieſer Herr vor einer Viertelſtunde ſeine Rech⸗ 
nung bezahlt habe und abgereiſt ſei. Ihm ahnte Furcht⸗ 
bares. 

Und als nun gar noch ein Telegramm aus Paris an⸗ 
langte: „Telephongeſpräch hierſeits unbekannt. Vorſicht — 
Schwindel, — da knickten ihm die Knie einfach zuſammen 
und er mußte ſich ſetzen. 

An dieſer Situation traf ihn Lord Deieeſter an, der 
ihm zurief: „Na, Harther, wie geht's? Iſt Ihnen was 
Menſchliches paſſiert?“ — Der arme Juwelier erzählte ihm, 
daß er allerdings fürchte, einem ganz geriſſenen Gauner 
aufgeſtoßen zu fein, „Eins kann ich nur nicht verſtehen“, 
ſagte er kopfſchüttelnd, „worin der Trick liegt. Der 
Diamant hier iſt doch zweifellos fo echt, wie — —“ 

„Die 4000 Pfund, die Sie für einen Stein bezahlten, 
den Sie kurz vorher für 2600 verkauft haben! Merken 
Sie's — Mr. Harther, die 1000 Pfund ſind fällig! — Aber 
beruhigen Sie ſich, die Sache war mein Werk! Ich ſchicke 
Ihnen Ihren Verluſt nach Abzug der Wettſumme ſofort 
ein. Sie ſehen, der Geſcheiteſte kann reinfallen. Dieſen 


Beweis wollte ich nur erbringen!“ 


Das Erbbegräbnis. 
Skizze von Eilhard Erich Pauls. 


Es muß erzählt werden, warum der Herr von Trieplatz 
ſich ein eigenes Erbbegräbnis bauen ließ. 

Als es ihm nämlich zum erſten Mal widerfuhr, war er 
ehrlich betrübt geweſen, beim zweiten Mal haderte er mit 
ſeinem Herrgott. Aber als ihm auch ſeine dritte Frau 
ſtarb, fing er an, die Sache gewohnt zu werden. Er ließ ſie 
begraben und gab dem Schulmeiſter von Trieplatz zum 
dritten Mal den Befehl, ſeine Jungen die Nummer 351 des 
märkiſchen Geſangbuches ſingen zu laſſen: Lobe den Herrn, 
o meine Seele! Das war ſchon geſungen worden in tiefer 
Betrübnis, als ihm ſeine geliebte erſte Frau, eine ge⸗ 
borene von Platen, ſtarb. Das hatte man geſungen wie 
ein Trutzlied gegen den alten Herrgott beim Tode ſeiner 
zweiten Frau, einer von Jürgaß. Und das begann nun 
eine gepflegte Gewohnheit zu werden, als er die geborene 
von Hagen aus dem Dorf Trieplatz heraus nach dem Dorf 
Tramnitz geleiten mußte, wo auf dem Stammgut der FJa⸗ 
milie, das ſein Bruder innehatte, das Erbbegräbnis alles 
ſammelte, was den Namen Rohr trug. Ein Jahr lang, 
genau ein Jahr trauerte Georg Moritz von Rohr auch um 
die geborene von Hagen. Dann zog er die Uniform an, 
die er in der Schlacht bei Prag getragen hatte, rüſtete den 
Galawagen, ließ zwei Läufer voran laufen und begab fich 
auf feine vierte Brautfahrt. 

Nach Tornow ging zuerſt die Reife, und da die Damen 
von Tornow genau wußten, daß die geborene von Hagen 
nun ſchon ein Jahr im Tramnitzer Erbbegräbnis ruhte, fo 
waren ſie ſeit dem frühen Morgen in hellem Aufruhr. 
Denn ſie wußten, daß Georg Moritz von Rohr nun um ihre 
Hand anhalten werde, genau dem Alter und der Reihe nach, 
wie er das nun ſchon dreimal getan hatte und wie auch das 
gepflegte Gewohnheit geworden war. Denn die Herrinnen 
von Tornow, die Henriette, Jeanette, Babette von Bruhn, 
des Herrn von Rohr Kuſinen, beſaßen Geld. Sie hatten 


ſich alle in ihre Gala geworfen, denn fie waren keine 
törichten Jungfrauen mehr, die es verabſäumten, den 
Bräutigam zu empfangen. Jettchen hatte die Malſchürze 
umgetan, die fleckigſte und öligſte, die ſie finden konnte, 
und kleckſte an dem bunteſten Blumenbild. Nettchen ſaß 
den ganzen Morgen am Spinett und ſang die gefühlvollſten 
Lieder. Aber Bettchen hatte bloß ihr ſchönſtes Kleid an⸗ 
gezogen und las in den Idyllen des Salomon Geßner. Es 
war ja nicht bloß des Geldes wegen, daß Georg Moritz 
feine Brautfahrt mit dem Golgathagang nach Tornow zu 


beginnen pflegte. Dieſe drei Kuſinen Jettchen, Nettchen 


und Bettchen gehörten ſo zur Familie, daß man ihnen ſeine 
Reverenz erweiſen mußte. Und ſeine Werbung, nun zum 
vierten Mal angebracht, war durchaus ernſt gemeint. 
Schwierig blieb nur die Auswahl unter den dreien, da man 
ſie nicht alle auf einmal heiraten konnte, was eigentlich 
nötig geweſen wäre. 

Jettchen wappnete ihre Jungfräulichkeit mit Grobheit. 
„Ich will Seine Frau nicht werden, Hauptmann“, ſchalt ſie. 
„Ich will noch lange leben.“ f 

So ließ er ſich gehorſam der zweiten Schweſter melden. 
Aber Nettchens gutes Schweſternherz floß über. „Ich muß 
für die Ehre danken, Vetter“, flötete ſie. „Ich will dem 
Glück unſeres Neſthäkchens nicht im Wege ſtehen.“ 

Das Neſthäkchen ſchaute tränenerfüllt von den Liebes⸗ 
erklärungen Myrtills auf und legte ihr Herz. auf den 
Opferaltar. „Georg Moritz“, ſeufzte Bettchen. „Ich kann 
nicht. Ich kann die Schweſtern nicht allein laſſen. Vielleicht 
das nächſte Mal, Georg Moritz.“ 

Nun war Jettchen verſöhnt und Nettchen zufrieden und 
Bettchen fühlte dankbar. Dem Vetter, der ſchon ſeinen 
Galawagen beſteigen wolle, ſandten ſie die Einladung zum 
Mittageſſen nach. Die wurde angenommen, denn daß 
dieſes Mittageſſen vorbereitet war und auf dem Programm 
ſtand, wußte man. 

Alſo konnte ſich Georg Moritz von Rohr erſt nach ge⸗ 
noſſenem Mittagsſchläſchen daran begeben, feine Brautfahrt 
fortzuſetzen, und verlobte ſich mit einer geborenen von Put⸗ 
litz. Sie wurde ſeine vierte Frau. 

„Ich wünſche von Herzen Glück“, ſchrieb der Bruder 
von Tramnitz, in deſſen Erbbegräbnis bereits die Gebeine 
von drei brüderlichen Ehefrauen ruhten, „aber ich muß Dir 
leider mitteilen, daß für dieſe vierte Frau kein Platz mehr 
in dem Rohrſchen Erbbegräbnis ſein wird.“ 

Georg Moritz war wütend. Er ließ noch am ſelben 
Abend drei Leiterwagen anſpannen und nahm Knechte 
genug mit. Bei Dunkelheit machte er ſich auf den Weg. 
Um Mitternacht war er in Tramuttz. Aber Georg Moritz, 
der die Schlacht bei Prag als Hauptmann mitgefochten 
hatte, fürchtete ſich auch um Mitternacht nicht. Er ließ die 
Steinplatte von dem Erbbegräbnis heben. Er ſtieg ſelber 
hinunter und bezeichnete die Särge. Wenn ihm und ſeinen 
künftigen Frauen ſo unbrüderlich das Gaſtrecht gekündigt 
wurde, dann ſollte keine davon im Tramnitzer Erbbegräb⸗ 
nis ruhen. Er führte ſeine Särge zurück. Und an der 
Mauer der Trieplatzer Kirche ließ er eine Grube aus⸗ 


graben, die groß genug war. 
BAN AR 


Luſtige Ecke 


* Möglichkeiten. Frau Sparſam ſchleppt einen Mantel 
aus der guten alten Zeit zum Schneider: 
„Können Sie mir den wundervollen Mantel nicht um⸗ 
arbeiten?“ 

Aufmerkſam beſichtigt der Schneider das Muſeumsſtück: 

„Nein, aber wir können Ihnen an die Knöpfe einen 
neuen Mantel nähen!“ 


* Anatomiſche Kenntniſſe. Minna hat ſich ſtark erkältet. 
Sie hat Stiche in der Bruſt. Der Arzt unterſucht ſie. 

„Nun, liebes Kind, wo tut es Ihnen denn weh?“ will 
der Doktor wiſſen. 

Da deutet Minna auf die Rippen: „Da, Herr Doktor, da 
ſo zwiſchen den Koteletts!“ 
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